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Gewaltig hatten die Erlebniſſe der letzten Wochen Wolt⸗ 
manns Innerſtes erſchüttert. Er, der beinahe ein volles 
Jahrzehnt krank an ſeiner Seele geweſen war, deſſen Den⸗ 
ken und Fühlen ein höhniſches Spiel des Schickſals aus 
ſeinen Bahnen geworfen hatte, war durch den neuerlichen 
Sturm der über ihn weggebrauſt war, erwacht und geneſen. 
Friede war dort eingezogen, wo Haß geherrſcht hatte. 

Woltmanns Tatkraft war zurückgekehrt. Nicht jene 
fieber⸗ und haßgepeitſchte Tatkraft der letzten zehn Jahre, 
ſondern die ſtille und unbezwingliche Tatkraft des gereif⸗ 
ten und geläuterten Mannes, der ſeine Ziele kennt und nun 
weiß, daß dieſe neuen Ziele wirklich echt und erſtrebens⸗ 
wert ſind und nicht wie die früheren nach der Erfüllung 
no bitteren und ſchalen Nachgeſchmack im Mund zurück⸗ 
allen. — ; 

Zuerst kam die Kleinarbeit, das Aufräumen der 
Trümmer des früheren Lebens. Was gab es da nicht alles 
12 tun!! Woltmann wußte kaum, wo er zuerſt beginnen 
ollte. 

Vor allem befaßte er ſich mit dem Konkurs des Bank⸗ 
hauſes Haſenauer. Er nahm Kuppelwalder zu Hilfe und 
befriedigte in aller Stille die Gläubiger. 

Dadurch fielen bereits begonnene Rechtsſtreite hin, und 


die Villa Hochſtätten kam wieder in den unbedrohten Be⸗ 


ſitz der Familie. Dort wohnten nun Elſe und Helene, 
Hermas Schweſtern. Helene war auf die Nachricht von 
Hermas Tod ſofort aus Holland zurückgekehrt, während 
Elſe, die bisher bei ihrer Tante gelebt hatte, mit Freude 
wieder in ihr Elternhaus einzog, das ſie gemieden hatte, 
ſolang Haſenauer es bewohnte. 

Woltmann ließ Erna in der Obhut der beiden 
Schweſtern. Einerſeits war es ihm unmöglich, ſich im 
Augenblick dem Kind ſo zu wioͤmen, wie er es wünſchte, 
und andererſeits war er ſich klar darüber, daß Erna einer 
weiblichen Hand zur Leitung ihrer Jugend bedurfte. Dazu 
waren Hermas Schweſtern am berufenſten. 

Natürlich konnte der Tag des Einzuges in die Bank 
feines Vaters von Woltmann nicht ewig hinausgeſchoben 
werden. Vorher gab es aber noch etwas zu erledigen, und 
fo ließ er ſich denn auch eines Tages bei dem Leiter der 
Rothſchildgruppe anmelden. Mit gemiſchten Gefühlen 
übergab er dem Diener dort eine Viſitenkarte, auf welcher 
der Name Wernoff ſtand. Er wurde ſofort vorgelaſſen. 
Ernſt und erwartungsvoll blickte ihn der Mann mit den 
grauen Haaren und den klugen Augen an. Woltmann 
wußte nicht recht, wie er beginnen ſollte. 

Der andere merkte den Kampf und half ihm auf eine 
Weiſe, die Woltmann nicht erwartet hatte: 

„Ich glaube zu wiſſen, was Sie zu mir führt. Ihr 
letzter Beſuch hat mir viel zu denken gegeben. Ich konnte 
mir die Gründe dafür damals nicht erklären, und ſo etwas 
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läßt mir keine Ruhe. Ich bin der Sache nachgegangen und 
habe erfahren, daß die „Ihany“ in Amſterdam ſtarke Be⸗ 
ziehungen zum Bankhaus Woltmann in Wien unterhält. 
Das weitere war dann leicht. Schließlich und endlich dürfen 
Sie ja nicht vergeſſen, daß ich ſowohl Ihren Herrn Vater 
als auch Ihre Frau Mutter gekannt habe. Und heute — 
ohne Bart — ſind bei Ihnen das Kinn und die Wangen⸗ 
form der Gräfin Alexandra Startſchewitſch kaum zu ver⸗ 


kennen, Herr Woltmann!“ 


Den Bart hatte ſich Woltmann auf Bitten Hermas hin 
ſchon in Italien abnehmen laſſen. — — 

Woltmann ſchied hier mit der Gewißheit, daß der 
Leiter der Rotſchildgruppe über feinen erſten Beſuch in 
Wien und deſſen Zuſammenhänge Stillſchweigen bewahren 
würde. Damit hatte er alles erledigt, was ihn noch hin⸗ 
derte; denn Holzhauſer hatte Baumgartner, den alten 
Diener der Woltmannbank, ſchon vor mehreren Wochen 
reichlich verſorgt in den Ruheſtand verſetzt. 

So kam es, daß Woltmann nach dem Beſuch in ſein 
Auto ſtieg und Jan zurief: 

„Zur Bank bei der großen Kirche.“ 

Jan nickte. Die Bank kannte er. Da ſtand ja der Name 
Und die Stefanskirche war für 
Jan noch immer die „groote kerk“. 

Unangemeldet eilte Woltmann zu Holzhauſer hinauf. 
Der ſtrahlte über das ganze Geſicht. Nun war der Augen⸗ 
blick gekommen, daß der Sohn des Mannes, den er ver⸗ 
ehrt hatte, als reifer und würdiger Nachfolger deſſen Platz 
einnahm. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Unter den Be⸗ 
amten der Bank ging die Kunde weiter wie ein Lauffeuer. 
Gruppenweiſe kamen ſie, den neuen Chef zu begrüßen, und 
in den Augen manches Alteren, der ſeinen Vater noch ge⸗ 


kannt hatte, ſtanden verräteriſche Schleier. Die Herzlichkeit 
der Begrüßung rührte Woltmann tief. Nur unzuſammen⸗ 


hängend kamen die Worte. — 

Drei Tage darauf lief alles in Ordnung. Die Zeitun⸗ 
gen hatten wohl einen kurzen Bericht über die verſpätete 
Rückkehr eines hervorragenden Mitbürgers aus der ruſſi⸗ 
ſchen Kriegsgefangenſchaft gebracht, aber die große Offent⸗ 
lichkeit nahm kaum mehr als oberflächliche Kenntnis 
davon. 

Auch ſeine Beziehungen mit Holland ordnete Woltmann 
in aller Stille. Er fuhr ſelbſt hin und ließ im Amſter⸗ 
damer Handelsregiſter die „Ihany“ in das Eigentum der 
Wiener Bank „F. Woltmanns Nachfolger“ überſchreiben. 
Der bewährte Sluysmann bekam die Leitung dieſer nun⸗ 
mehrigen Zweiganſtalt. 

Er dankte ihm dafür mit wenig Worten, denn er war nicht 
redſelig veranlagt, aber Woltmann wußte, daß er ſich auf 
ihn verlaſſen konnte. 

Jan ſtellte er frei, bei ihm oder Sluysman zu bleiben, 
aber dieſer erwiderte ihm: 

„Mijnheer, ich habe keine Wahl mehr! Ich habe Fräu⸗ 
lein Erna verſprochen, ihr das Autolenken beizubringen, 
und Fräulein Helene will es auch lernen.“ 

Woltmann lächelte fein, und als er wieder in Wien 
war, ſchenkte er den beiden einen kleinen Wagen, ein Ge⸗ 
ſchenk, das Erna zu einem wilden Rundtanz verleitete und 
in Helenes Wangen ein feines Rot der Freude auf⸗ 
ſteigen ließ. 
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Nun ſaß er im Zimmer feines Vaters mit dem Ausblick 


auf das tummelnde Leben des Wiener „Grabens“ und ar⸗ 
beitete an demſelben Schreibtiſch, an dem ſchon zwei ſeiner 
Vorväter gewirkt und aufgebaut hatten. 

Als er einmal zufällig die linke Lade aufzog, ſah er 
darin die Holzdoſe, woraus ſein Vater geſchöpft hatte, wenn 
es galt, mit der linken zu geben, ohne daß die Rechte es 
wußte. Er öffnete ſie und mit tiefer Rührung nahm er 
einige wertlos gewordene Banknoten aus der Vorkriegs⸗ 
zeit und ſogar noch ein paar Silberkronen heraus. Er zog 
920 Brieftaſche hervor und leerte ihren Inhalt in die 
Doſe. 

Er wußte dabei gar nicht, warum er dies tat. Hätte 
er es gewußt, ſo wäre er kein echter Woltmann ge⸗ 
weſen. — 

0 

Zwei Jahre waren vergangen. In der Villa Hochſtät⸗ 
ten wohnte Helene mit Erna und deren Erzieherin. 
Elſe war lange ſchon nach München gezogen, um ihre Aus⸗ 
bildung zur Malerin zu vollenden. 

Helene war das Rätſel von Hadersdorf geworden. Als 
Kind und Mädchen ein luſtiger Wildfang, raſch zu jedem 
Streich zu haben, war ſie nun ruhig und ſtill geworden. 
Noch ſchlummerte in ihr der Schalk und brach manchmal 
mit einem Scherzwort hervor. Aber doch war ſie ſtiller, als 
man es von ihr erwartet hatte. ; 

„Sie gleicht ihrer Schweſter Herma jetzt mehr als 
früher,“ ſagte ganz Hadersdorf. 

Dabei glühte in ihr ein für ihre Freunde unfaßbares 
Etwas. Man fühlte es, ohne es deuten zu können. 

Jeden Nachmittag, pünktlich um halb ſechs Uhr, kam 
Woltmann aus der Stadt und verbrachte den Reſt des 
Abends mit Erna und Helene. Dieſe Beſuche waren ihm 
zur Lebensnotwendigkeit geworden, wenngleich er ſich über 
Wieſo und Warum nicht völlig klar war. Er wußte nur, 
daß er dem Gefühl, das ihn dazu bewegte, folgen mußte. 

Helenes Geburtstag fiel in die erſte Hälfte des Monats 
Mai. Woltmann verließ an dieſem Tag ſchon um vier Uhr 
ſein Bureau. Langſam ſchlenderte er durch die Kärtner⸗ 
ſtraße. Was ſollte er Helene geben? Er zerbrach ſich den 
Kopf und blieb endlich vor einem Juwelierladen ſtehen. 
So ſchön und künſtleriſch die Stücke dort auch waren, ſo 
konnte er ſich doch nicht entſchließen, etwas davon zu kaufen, 
Er ging weiter und ſah in einem Blumenladen eine Vaſe 
mit herrlichen, halberblühten Roſen. Raſch trat er ein und 
kaufte den Strauß. 

Dann ging er zur Bank zurück, wo Jan mit dem Wagen 
wartete. Er lenkte diesmal wieder ſelbſt. Irgend etwas 
Be ihn zu treiben, fo ſchnell ließ er den Wagen dahin⸗ 
iegen. 

Die Natur hatte ſich das Wunderkleid des Frühlings 
angezogen. Woltmann ſah es nicht, aber er fühlte es. 
Jetzt ſchritt er durch den Garten. Wie eigentümlich! 


Genau ſo hatte auch damals die Terraſſe durch den Blätter⸗ 


ſchleier geſchimmert, damals — als er noch Wernoff ge⸗ 
heißen hatte. Und auf der Terraſſe die Geſtalt!? War es 
denn wirklich nicht dieſelbe? Wie kam es doch nur, daß er 
plötzlich die zwei Geſtalten nicht mehr von einander trennen 
konnte?! Sie verſchwammen in eine. Herma war ihm zu 
Helene geworden. 

Und dieſe eine ſtand da oben und ſah ihn mit freudig 
erſtauntem Blick an und eilte ihm entgegen. Er ſah ſie 
kommen und auf einmal rauſchte ſein Blut gewaltig auf. 
Er öffnete die Arme, und ſie flog an ſein Herz und küßte 
ihn, als ob ſie ihn jahrelang nicht geſehen hätte. Und er 
küßte ſie wieder und wußte, daß er ſie liebte und haben 
und halten würde bis an ſein Ende. 5 

Da verſtand Woltmanns Seele Hermas letzte Worte: 
„Ich bleibe bei euch — für immer!“ — — . 


Ende, 
* 


Nachwort des Verfaſſers. 

Liebe Kameraden! ö 
Wenn dies Buch einem von euch, die in Sibirien mit 
mir zuſammen gefangen ſaßen, in die Hand fallen ſollte, 
ſo möge er es nicht mit dem Maßſtab des ſcharfen Lokal⸗ 
kritikers meſſen. Ich habe Woltmanns Geſchichte ſchreiben 
wollen, und Sibirien iſt für dieſe nur ein zeitlich begrenzter 
Hintergrund. Ich habe dieſen Hintergrund ſo wahr, als 


* 


* 


es mir möglich war, gezeichnet. Freilich habe ich dabei 
manche Einzelheit nach Omfk verlegt, die ich irgendeinem 
anderen ſibiriſchen Orte entnommen habe, von denen ich 
auf meiner Flucht in einer monatelangen Irrfahrt genug 
kennengelernt habe. Auch die Menſchen, die ich im ſibiri⸗ 
ſchen Abſchnitt dieſes Buches zeichnete, lebten. Freilich habe 
ich ſie ſo verkleidet, daß ſie nicht zu erkennen ſind. Kuppel⸗ 
walder, Hatfeld und Wögerer bin ich dort begegnet. Und 
vielleicht erinnert ſich noch ein oder der andere an den Hel⸗ 
den, der mich die Figur Hinterhalters ſchaffen ließ, und der, 
verwegen bis zur Selbſtvernichtung, ſeinen tollkühnen An⸗ 
griff auf den transſibiriſchen Schienenſtrang unternahm. 
Seine Tat wartet noch immer auf den Sänger. Möge ein 
Größerer als ich ſie beſingen! Sie verdient es, der Nach⸗ 
welt in würdiger Form überliefert zu werden. Auch Wolt⸗ 
mann habe ich in Sibirien getroffen. Bei ihm habe ich das 
Sshicjal zweier Kameraden zuſammengeflochten. 

Der eine ſtarb drüben, und ich ſtand vor ſeiner Leiche 
wie der Woltmann meines Buchs vor Hatfelds Leiche. 
Der andere iſt nach Europa zurückgekommen und hat aus 
den Reſten ſeines Lebens gemacht, ſo viel daraus eben noch 
zu machen war. 

So entſtand dieſe Geſchichte. 


Den Haag, im Herbſt 1931. 
Dr. G. Panſtingl. 


Liebeskraft. 


Skizze von Max Dreyer. 


Peter Dietz, der Sohn vom Weltziener Herrenhof, kam 
aus der Dorfſchule. Sein treueſter Freund Volker holte 
ihn ab. Volker war ein Schäferhund nicht unzweifelhaft 
reinen Blutes, aber ganz unzweifelhaft reiner Geſinnung, 
von lauterſter Treue und klug. Der alte Statthalter 
Philipp Plüggemann behauptete, Volker wäre der Klügſte 
auf dem ganzen Hof, ſchon deshalb, weil er das nicht täte, 
worin die große Dummheit der Menſchen beſtände: Weil er 
nicht ſagte, was er dächte. 

Er wußte ganz genau, wann Peters Unterrichtsſtunden 
zu Ende waren: Mittags um zwölf, nur Dienstags und 
Freitags um elf Uhr. Und ohne ſich je in den Wochentagen 
zu irren, machte er ſich rechtzeitig vom Herrenhaus auf den 
Weg, ſo daß er mit dem Glockenſchlag vor der Pforte des 
Schulgartens wartete. Der Lehrer Johann Broderſen, der 
Spaß verſtand und deshalb ein guter Lehrer war, meinte 
einmal: „Nachſitzen, Peter, darf ich dich niemals laſſen. 
Wie würde mir Volker dann in die Büxen gehen!“ 

Volker hieß er wie der treue Fiedler im Nibelungen⸗ 
lied. Wenn Peter ſagte: „Volker, fiedel mall“, dann gab 
der Töne von ſich, die ganz wie Saitenſpiel klangen. Und 
feſter packte Peter ſein Lineal, das war ſein Schwert, und 
ſein Ranzen war ſein Schild, und ſeine Augen, von der 
Heldenſage befeuert, dräuten wild gegen die wilden 
Hunnen an. Viel beſſer ließ es ſich mit Volker ſpielen als 
mit den Dorfjungen, von denen die Geſcheiteſten nichts als 
dieſe ewigen langweiligen Maſchinen im Kopf hatten. Mit 
ihm konnte man auf Abenteuer ausziehen durch Wald, 
über Moor und Heide, und Unerhörtes ließ ſich mit ihm 
erleben. 

Heute, als ſie dem Hof ſich näherten, noch ehe ſie ihn in 
Sicht hatten, hörte Volker nicht auf zu knurren. Und Peter 
wußte, des Freundes Sinne, den ſeinen voraus, ſpürten, 
daß da etwas nicht in Oroͤnung war. 

Jetzt ſahen ſie es: Automobile und Pferdewagen hielten 
vor der Einfahrt. Und auf dem Hofe liefen fremde Men- 
ſchen durcheinander. — Volker wurde ſehr böſe, und Peter 
hatte Mühe, ihn zu bändigen. 

Draußen ſchlich Philipp Plüggemann herum. „Was iſt 
hier los?“ fragte Peter. — „Ja, mien leew Jung — wie 
moeten nu weg von Weltzien.“ — „Flipp, du biſt nicht ganz 
richtig.“ — „Zwangsverſteigerung“ und die lange Nafe des 
Alten verkroch ſich traurig im Kinnbart. 

Fort von Weltzien! Das Herz ſchlug Peter im Halſe. 
Darum war die Mutter auch in der letzten Zeit immer ſo 
bekümmert und ſtill geweſen. Der Vater machte ja nie viel 
Worte, aber ſie — — ; 


Und er lief zu ihr. „Iſt es wahr, Mutter?“ Sie ſtrich 


ihm übers Haar, und ihr kamen die Tränen, Da legte er den 
Kopf an ihre Schulter, weinte mit ihr. „Und nichts gehört 
uns mehr?“ — „Nichts!“ — „Aber Volker gehört mir, und 
Volker bleibt bei mir!“ — „Wir werden eine ganz enge, kleine 
Stadtwohnung haben, Peterlein. Vater kann ja auch ſein 
Reitpferd, ſeinen Rolf, nicht mitnehmen. Und ich nicht 
Betſy, meine Lieblingskuh.“ — „Aber Volker iſt ganz was 
anderes als Betſy und Rolf.“ — — 

Peters Vater hatte in der Stadt einen beſcheidenen Poſten 
als Buchhalter der Molkereigenoſſenſchaft bekommen. Die 
Hauswirtin, Frau Gerichtsaktuar Knipphöfer, eine herbe 
Wittib, die drei Katzen beſaß, duldete keinen Hund im 

Haufe, _ 
. Peter und Volker mußten Abſchied nehmen. „Volker, 
fiedel mal!“ Nie hat ein Geſchöpf jämmerlicher geklagt. 
Peter taumelte zwiſchen ſeinen Eltern vom Hof, er wußte 
nicht wie : : 

Und nun kam der todtraurige Winter in der Stadt. 
„Ich halt' es nicht aus, Mutter!“ — „Auch wir müſſen es 
aushalten Peterlein.“ Aber das Heimweh fraß ihm am 
Herzen. 

Abends ging er vors Tor: Da hinten liegt Weltzien. 
Und da iſt Volker. Was tut er jetzt? Der neue Beſitzer 
hat auch einen Sohn. Ob der Hund mit dem jetzt Freund⸗ 
ſchaft geſchloſſen hat? Ob er mir untreu geworden iſt? 
Oder ob er mir treu Weibt und dafür geſtraft wird? Ob 
man ihn an die Kette gelegt hat? Nicht auszudenken iſt das, 
— So fiel Peter aus einer Qual in die andere. 

Da — war das ein Spuk ſeiner Gedanken? Der arme 
Hund da vor dem Handwagen mit Braunkohlen — ja, nein 
— ja! Leiſe rief er „Volker“. Und da — welch ein unſäg⸗ 
liches Freudengeheul! Der Wagen flog — Briketts fielen 
— der Führer ſtürzte beinahe hin — riß die Deichſel zurück 
— trat nach dem Tier, das vor Schmerz aufjaulte. — Da 
ſaß Peter dem Mann an der Kehle. — „Verdammter 
re ein Fauſtſchlag auf den Kopf — Peter ſank in den 

nee. — — 

Krank liegt Peter. Zu der Gehirnerſchütterung iſt eine 
Lungenentzündung gekommen. Der Arzt macht ein ſehr be⸗ 
denkliches Geſicht. Die Mutter muß alle Kraft zuſammen⸗ 
halten. „Volker“ das einzige Wort, und immer wieder das 
Wort, das über die fiebernden Lippen taſtet. 

Da macht die Mutter ſich auf den Weg und holt Volker 
von ſeinem neuen Herrn, dem es um das Geſchehene bitter 
leid iſt, an das Bett ihres todkranken Jungen. Vielleicht 
ihm eine letzte Freude zu bereiten. 

Und Volker, nach einem Blick zur Mutter, tritt auf leiſen 
Sohlen ganz behutſam an das Lager, die Augen leuchten von 
großer, ſchwerer Innigkeit; er drückt die kalte Naſe an die 
welk herabhängende, heiße Hand und leckt ſie mit all ſeiner 
Zärtlichkeit. Heilkraft! Lebenskraft! Wie ein Strom geht 
es durch die ſchon erſterbenden Glieder. Die geſunkenen 
Lider heben ſich, die Augen fangen wieder an zu leben, ſie 
ſehen und werden hell. Peter regt ſich, richtet ſich auf und 
legt die matte Hand auf des Freundes Kopf. Und die Hand 
wird ſtärker und kann das Kinn faſſen und zu ſich heben. 
So ruhen die Augen der Freunde ineinander, laſſen ſich 
nicht los und ſind ſich des Lebens bewußt und der lebendigen 
Kraft und des lebendigen Glücks. ö 

Und was für das weitere Geſchehen wichtig — auch in 
5 Seele der Frau Aktuar Knipphöfer iſt hiervon ein Schein 
gefallen. A 
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Die unerſchöpflichen Nahrungsquellen 
g des Meeres. 
Von Dr. R. H. Francs. 


Man hat Berechnungen angeſtellt, wie groß der Nah⸗ 
rungsverbrauch der Menſchheit ſei, und dabei mit Über⸗ 
raſchung geſehen, daß immer noch das Meer etwa ein Drit⸗ 
tel aller Nahrung liefert. Ganze Völker find nur auf die 
Meerestiere in ihrer Ernährung angewieſen, wobei nicht 
immer Fiſche an erſter Stelle ſtehen. Muſcheln und Krebſe 
werden an allen Küſten der Erde in ganz unausdenkbaren 
Mengen verzehrt. Unter den zehn großen Nahrungsmit⸗ 
teln der Menſchheit, als die man Getreide, Reis, Kartoffel, 
Huhn, Schaf, Rind, Schwein, Schellſiſch, Hering und eßbare 
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Muſcheln bezeichnet hat, find nicht weniger als drei Meeres- 
produkte, und ſie ſtehen dem Quantum nach in dieſer Liſte 
keineswegs an letzter Stelle. Es iſt daher eine ganz wichtige 
Frage, wovon denn die genannten Meerestiere leben, mit 
anderen Worten, wie der Nahrungsmittelkreislauf im 
Meer verläuft. Man hat hierüber nach vielen Forſchungen 
heute ſchon ein ganz zuverläſſiges Bild und kann mit voller 
Sicherheit den paradoxen Satz aufſtellen: die unſichtbaren 
kleinſten Meeresweſen erhalten alle übrigen. Die winzigen 
Kieſelalgen, Salzkugelalgen und ſogenannte Peri⸗ 
dineen brauchen für ihre Ernährung bloß die im Meer⸗ 
waſſer gelöſten Stoffe und Gaſe. Sie erſchöpfen alſo das 
Meer niemals, obgleich ſie in geradezu phantaſtiſcher Menge 
leben, indem ſie in den oberſten, wohldurchleuchteten Schich⸗ 
ten freiſchwimmend ſchweben. Sie brauchen das Licht und 
ſterben, wenn ſie in die dunklen Tiefen ſinken. Sie be⸗ 
dürfen daher beſonderer Einrichtungen, ſich ſchwebend zu 
erhalten, und eine der gebräuchlichſten dieſer Art iſt es, 
daß ſie ein ſehr leichtes fettes Ol in ihrem winzigen Kör⸗ 
per ſpeichern. So kommt es, daß alle Meere, beſonders 
aber die kalten, in den oberen Waſſerſchichten von öl⸗ und 
eiweißhaltigen Pflänzchen belebt ſind. Man kann ſich von 
ihrer Maſſe durch Zahlen gar keine Vorſtellung machen; 
viel eher ſchon durch die wohlgeſicherte Feſtſtellung, daß 
eine üppige Wieſe in ihrer grünen Pflanzendecke nicht mehr 
Nährſtoffe hervorbringt als das weite, ſcheinbar jo wüſte 
Weltmeer. Auf dieſer ſtets neu ſprießenden Wieſe weidet 
nun zahlloſes Getier. Von der Kleinalgenweide leben die 
kleinſten Jungfiſche, die Kleinkrebschen und zahlloſe Larven 
von größeren Seetieren. Auch die Muſcheln ernähren ſich 
von mikroſkopiſch kleinen Lebeweſen. Bevor die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Forſchung das feſtſtellte, war es den Fiſchern, 
namentlich den Heringsfängern, längſt bekannt, daß da ein 
geheimnisvoller Zuſammenhang beſteht. Zu den von ihnen 
beobachteten Anzeichen, die reichen Fiſchfang ankündigen, 
gehört es, daß ein gewiſſer rötlicher Schein und ſtillere 
Waſſerſtrecken ſichtbar ſind, die ſich beide bei näherem Zu⸗ 
ſehen als ein Billionenheer von zappelnden winzigen Tier⸗ 
chen erweiſen. Ganze Tierſtröme ziehen dort dahin, be⸗ 
ſtehend aus allem möglichen Getier; die Hauptmaſſe aber 
wird doch von kleinen Ruderkrebschen, ſogenannten Kope⸗ 
poden, gebildet. Sie find ein oder einige Millimeter lang, 
borſtig und drollig anzuſehen, aber im Innern ſtrotzend 
erfüllt von farbloſem oder rotem Ol. Wir kennen den Ur⸗ 
ſprung dieſes Fettes nur zu wohl. Es ſtammt von den 
Kleinpflanzen, denn dieſe bilden die Hauptnahrung der 
Ruderkrebschen, die wieder das geſuchte, „tägliche Brot“ für 
jung und alt im Fiſchreich find. Vor allem leben die He⸗ 
ringe von den fetten Krebschen. Alle Heringszüge ſchwim⸗ 
men den Tierſtrömen nach, darum iſt das Erblicken der 
einen ein faft ſicheres Vorzeichen für die anderen. Das 
Krebsöl aber ſpeichert ſich wieder im Leib der Sardinen, 
Sprotten, Heringe, und wenn wir uns an einem „Vollfett⸗ 
hering“ erfreuen, dann verzehren wir eigentlich nur als 
viertes Glied an der Kette das Kieſelalgenöl, das von den 
kleinen Seepflänzchen ſo unerſchöpflich geliefert wird. Den 
Sprotten⸗ und Heringszügen folgen wieder die großen 
Raubfiſche, namentlich Dorſche und Schellſiſche, denn auch 
ſie begehren nach dem fetten Fleiſch, und ſo lebt letzten En⸗ 
des im unermeßlichen Weltreich des Meeres jeder, der 
einen anderen verzehrt, doch nur immer wieder von der 
winzigen unſchuldigen Pflanze, die allein niemanden 
braucht, um beſtehen zu können. Natürlich iſt dieſe Dar⸗ 
ſtellung eine große Vereinfachung der Wirklichkeit. In⸗ 


nerhalb der Fiſch⸗ und Krebswelt gibt es Räuber, die die 


kleineren Vertreter ihrer Gruppe jagen, andere, die ſich nur 
mit dem Hinwegſchaffen toter und ſonſt verlorengehender 
Abfälle befaſſen. So verzehren gewiſſe Würmer ſogar das 
Holz untergegangener Schiffe. Solcher Abbau iſt z. B. im 
Haushalt der Natur die Rolle, die in den warmen Meeren 
den Korallentieren zukommt. Man darf deren Bedeutung 
nicht unterſchätzen, denn die Korallenbänke der Ozeane be⸗ 
decken in ihrer Geſamtmenge einen Flächenraum nicht ge⸗ 
ringer als ganz Europa. Auch vergreifen ſich ſehr niedrig⸗ 
ſtehende Geſchöpfe, wie z. B. die Quallen, an allen höheren 
Organismen, mit beſonderer Vorliebe an den Jungfiſchen. 
Das unermeßliche Heer der freiſchwimmenden Flügel⸗ 
ſchnecken wieder frißt Kleinkrebſe und Algen und wird von 
Walen, Robben und Seevögeln verzehrt. Im ganzen ge⸗ 
nommen iſt der Weg des Geſchehens unabänderlich. Alles, 
bis zu dem im Meere fiſchenden Menſchen beruht auf den 
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mikroſtopiſchen Algen. Diefe find die eigentliche Ur⸗ 
nahrung für Tier und Menſch, und ſo wiederholt ſich auch 
im Weltmeer das gleiche Geſetz wie auf dem fejten Land, 
wo ebenfalls die Kleinpflanzen, die hier im Boden leben, 
die Vorbereiter jeder höheren Art von Vegetation und durch 
ſie die Erhalter des geſamten Tier- und Menſchenlebens 
ſind. 


Rund um den Taktſtock. 


Von Kurt Miethke. 


Man fragte den Komponiſten Gluck eines Tages, was 
er am meiſten auf der Erde liebte. 

Gluck erwiderte nach kurzer Überlegung: * 

„Das Geld, den Wein und den Ruhm.“ 

Die Freunde waren empört. 

„Wie?“ riefen ſie. „Du ſtellſt das Geld und den Wein 
vor den Ruhm? Wie willſt du uns das erklären?“ 

„Sehr einfach“, gab Gluck zur Antwort. „Mit dem 
Geld erwerbe ich mir Wein. Mit dem Wein wecke ich 
meinen Genius. Und mit meinem Genie erwerbe ich mir 


Ruhm!“ 
* 


Napoleon ſagte einſt zu dem Komponiſten Cherubini: 
„Die Muſik Paiſiellos gefällt mir beſſer als die 
Ihrige. Sie iſt weicher, zarter, einſchmeichelnder.“ 
„Majeſtät“, ſagte Cherubini, „das wundert mich nicht. 
— Ihnen gefällt die Muſik am beiten, die Sie nicht hindert, 
an Ihre Staatsgeſchäfte zu denken.“ 


* 


Die „Traviata“ Verdis war ein einziger Durchfall bei 
ihrer Uraufführung in Venedig. 

Nach der Vorſtellung kamen die Sänger und ſprachen 
Verdi ihr Beileid aus. 

„Sprecht euch ſelbſt und dem Publikum euer Beileid 
aus, nicht mir! Denn nur ihr, die ihr mein Werk ſo greu⸗ 
lich mißverſtanden habt, verdient Mitleid — nicht ich!“ 
Und der ſpätere Rieſenerfolg der „Traviata“ gab 


ihm recht. 
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Die Königin von England ſchenkte nach einem Konzert 
in Windſor Lablache eine goldene Schnupftabaksdoſe unter 
der Bedingung, daß er dieſe nur einmal im Jahre benutzte. 

„Unmöglich, Majeſtät“, ſagte Lablache, „ich beſitze be⸗ 
reits dreihundertfünfundſechzig Schnupftabaksdoſen, für 
jeden Tag des Jahres eine.“ 

„Dann benutzen Sie die meinige in den Schaltjahren“, 
gab die Königin zur Antwort, 


Liſzt ſpielte einmal im Beiſein Wagners Klavier. 

Wagner unterbrach den Vortragenden plötzlich und 
ſagte: > 
„Papa Liſzt, war das Thema, das du eben ſpielteſt, 
von dir?“ 

Liſzt nickte zuſtimmend. 
„Dann habe ich es dir entwendet und ſelbſt verwandt, 
bin alſo unbewußt zum Dieb geworden.“ 
„Das tut nichts“, erwiderte Liſzt lächelnd, „auf dieſe 
Weiſe wird das Thema wenigſtens in die Unſterblichkeit 
eingehen.“ 55 . 


Farinelli, einer der größten Sänger ſeiner Zeit, der 
an allen europäiſchen Höfen Triumphe feierte, ließ ſich 
einmal einen Prunkanzug herſtellen. 

Als er das Kleidungsſtück bezahlen wollte, verweigerte 
der Schneider die Annahme des Geldes und ſagte: 

„Ich erbitte mir ſtatt des Geldes eine andere Gunſt. 
Ich bitte Sie, den Sänger der Könige, mir etwas vor⸗ 
zuſingen.“ 

Geſchmeichelt ſang Farinelli mehrere Arien, und er 
ſelbſt ſagte ſpäter, daß er ſelten ſo gut geſungen habe, wie 
vor dieſem einfachen Manne. 5 i 
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Verſailles als franzöſiſches Bayreuth? 


Der franzöſiſche Dichter Paul Valery iſt mit einer Feſt⸗ 
ſpielidee an die Öffentlichkeit getreten, die überall den größ⸗ 
ten Anklang gefunden hat. Zum Schloß von Verſailles 
gehört auch ein Theater, das merkwürdigerweiſe der Mehr⸗ 
zahl der Beſucher des Schloſſes unbekannt geblieben tft, 
Schloß und Park nehmen zur Beſichtigung ſoviel Zeit in 
Anſpruch, daß keine Zeit mehr zum Beſuch des Theater- 
ſaales übrig bleibt. Dabei hat dieſes Theater ſchon einmal 
eine große hiſtoriſche Rolle geſpielt. In ihm tagte nämlich 
nach der Unterwerfung der Kommune im Sommer 1871 die 
franzöſiſche Nationalverſammlung. Seitdem iſt es aber ſtill 
geworden in dem Raum, der im Jahre 1768 von Gabriel 
erbaut worden iſt. Valery will ihn aus feinem Dornrös⸗ 
chenſchlaf wieder erwecken, um ſo mehr, als die Bühne ſo 
groß iſt, daß an 600 Mitwirkende Platz auf ihr haben. Va⸗ 
lery kennt die Bayreuther und Salzburger Feſtſpiele aus 
eigenem Erlebnis und propagiert nun franzöſiſche National- 
feſtſpiele in dem hiſtoriſchen Theater von Verſailles. In 
erſter Linie denkt er daran, die großen franzöſiſchen Klaſ⸗ 
fifer in Muſteraufführungen herauszubringen. Doch ſol⸗ 
len auch franzöſiſche Opern aus den 17. und 18. Jahrhun⸗ 
dert eine neue Auferſtehung erleben. Die ganze künſt⸗ 
leriſche und literariſche Welt hat ſich mit Begeiſterung 
hinter den Plan Valerys geſtellt, der nunmehr verſuchen 
will, auch die Franzöſiſche Regierung dafür zu intereſſieren. 
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Ein Möbeltransportarbeiter wandelt im Schlaf! 
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„Sagen Sie, junger Mann, können Sie ein Auto 


nen Wagen auf!“ 
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